
Karl Friedrich von Baden: Deutschlands bester 
Fürst - auch für Mannheim? 

Wo soll ich nun anfangen, wo enden, wenn ich 
des theuern Namens Carl Friederich 's gedenke! 
In Aller Herzen ist Ihm ein Denkmal der Ver-
ehrung und Liebe errichtet; wie sollte der Er-
habene noch des schwachen Wortes zu seiner 
Hoheit bedürfen?1 

Diese Worte sprach Friederich Junker, sei-
nes Zeichens Vikar der evangelischen Kirche 
zu Mannheim, anlässlich der Säcularfeier der 
Geburt des unvergesslichen Fürsten Karl Fried-
rich, die vom Bürgerverein Harmonie am 22. 
November 1828 in der Quadratestadt abgehal-
ten wurde. Die Spitzen des Bürgertums hat-
ten sich im Vortragsraum ihres Vereinshau-
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ses getroffen und lauschten dem Festvortrag 
Junkers, welcher zu den Höhepunkten der 
mehrtägigen Feierlichkeiten gehörte, die an-
lässlich des 100. Geburtstags des Großherzogs 
in Mannheim abgehalten wurden. Viele der 
Anwesenden dürften da noch eine persönli-
che Erinnerung an den 17 Jahre zuvor verstor-
benen Karl Friedrich gehabt haben. 

Heute, anlässlich des 200. Todestags von 
Karl Friedrich, dürfte dies mit Sicherheit nicht 
mehr der Fall sein. Daher fragen wir zuerst 
noch einmal Dr. Junker nach seiner Einschät-
zung des badischen Großherzogs: Er war der 
Schöpfer eines neuen Lebens, der Stifter ei-
nes neuen Volks, Badens Stolz, der deutschen 
Throne Musterbild! Unter ihm bildete sich ein 
vaterländisches Volk und ein vaterländisches 
Gesammtleben. Carl Friedrich gehört zu den 
größten Fürsten aller Zeiten und Völker [ .. .].2 

Sicherlich sind die Bewertungen des Groß-
herzogs seit 1828 in ihrem Duktus deutlich 
nüchterner geworden. Nicht nur der zeitliche 
Abstand von mittlerweile über 200 Jahren, 
auch die Tatsache, dass nach Beseitigung der 
Monarchie die Geburtstage früherer Herr-
scher nicht mehr zwangsläufig in den offiziel-
len Festkalender Einzug halten, dürfte hierzu 
beigetragen haben. Schließlich ist aus Mann-
heimer Sicht festzustellen, dass die Kurpfalz 
im 20. Jahrhundert wieder stärker ihre eigene 
Geschichte und die pfälzischen Landesherren 
entdeckt hat. 

Diese Schwerpunktverlagerung ändert je-
doch nichts an der historischen Bedeutung 
des letzten Markgrafen und ersten Großher-
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zogs von Baden für die Quadratestadt. Seine 
65 Jahre währende Regierungszeit gehört 
zweifellos zu den Schlüsselepochen südwest-
deutscher Landesgeschichte, deckt sie sich 
doch - um mit dem vor einigen Jahren ver-
storbenen Historiker Reinhard Koselleck zu 
sprechen - zu großen Teilen mit der von ihm 
beschriebenen Sattelzeit. Diese war von zahl-
reichen Umbrüchen geprägt, in deren Zuge 
das Ancien Regime und mit ihm das »alte« 
Europa in seinen verschiedensten Ausprägun-
gen verschwand. Ich nenne nur die Begriffe 
Aufklärung, Revolution, Napoleon, Ende des 
Alten Reichs, wirtschaftliche Reformen und 
den Aufbruch des Bürgertums. Sie alle be-
reiteten den Weg für unsere moderne Gesell-
schaft. Karl Friedrich war ein Vertreter dieser 
Zeit, teils aktiver Veränderer, teils Getriebener 
- in jedem Fall mit nachhaltigen Auswirkun-
gen auf Baden und nicht zuletzt auch auf die 
Kurpfalz. 

Der vorliegende Beitrag möchte daher über-
blicksartig die Person Karl Friedrichs in Er-
innerung bringen und dabei schlaglichtartig 
Schwerpunkte setzen. Dabei sollen auch die 
kurpfälzische Perspektive auf den ersten ba-
dischen Großherzog berücksichtigt und hier-
bei Wahrnehmungen, Erwartungen wie auch 
die retrospektive Sich t der Region an Rhein 
und Neckar auf Karl Friedrich kurz darge-
stellt werden. 

Karl Friedrich von Baden - 1 
biografische Grundlagen 

Karl Friedrich wurde am 22.November 1728 
in Karlsruhe als Sohn des Erbprinzen Fried-
rich von Baden-Durlach geboren. Überdiebe-
scheidene Markgrafschaft herrschte zu jener 
Zeit sein Großvater Karl Wilhelm (1679-1738), 
der nicht nur als Stadtgründer von Karlsruhe 
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in die Geschichte eingegangen ist, sondern als 
ein Musterexemplar des barocken Herrscher-
typus gelten konnte. Hiervon zeugten neben 
diversen kostspieligen Bauprojekten vor al-
lem die absolutistische Prachtentfaltung sei-
nes Hofs und ebenso sein ausgesprochener 
Hang zur Mätressenwirtschaft, die insbe-
sondere das Interesse der Skandalhistoriker 
des 19. Jahrhunderts um Carl Eduard Vehse 
auf sich zog. Dennoch ist ihm der bleibende 
Verdienst zuzurechnen, die Markgrafschaft 
Baden-Durlach nach den Zerstörungen und 
Entbehrungen infolge der Kriege des 17. Jahr-
hunderts politisch wie auch wirtschaftlich ei-
nigermaßen konsolidiert zu haben. 

Die Kindheit des Prinzen Karl Friedrich 
dürfte alles andere als einfach gewesen sein. 
Hierzu trug nicht nur der frühe Tod seines 
Vaters bei, der im Alter von 29 Jahren starb. 
Auch seine Mutter fehlte ihm als Bezugs-
person, da sie frühzeitig Zeichen einer psy-
chischen Erkrankung gezeigt hatte, was sich 
nach dem Tod ihres Gatten noch verschärfen 
sollte. Für die Erziehung des Prinzen zeich-
nete daher die Großmutter Magdalena Wil-
helmine, die Tochter des Herzogs von Würt-
temberg, verantwortlich, die großen Einfluss 
auf Karl Friedrich ausüben sollte. Nach dem 
Tod des regierenden Markgrafen Karl Wil-
helm im Jahr 1738 ging die Vormundschaft 
auf den Onkel Karl August über, der zusam-
men mit dem Geheimen Rat bis 1746 die Re-
gierung des Staatswesens übernahm. In jenen 
Jahren wuchs Karl Friedrich zunächst in Dur-
lach auf, ehe er ab 1743 zusammen mit sei-
nem Bruder Wilhelm Ludwig nach Lausanne 
übersiedelte, wo er die Akademie besuchte. 
Im Anschluss daran unternahmen beide die 
obligatorische Kavalierstour, die sie 1745/46 
nach Frankreich und schließlich nach Hol-
land führte. Karl Friedrich durchlief in jenen 
Jahren eine durchaus anspruchsvolle Ausbil-
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dung, die nicht zuletzt dank der Vorgaben 
seiner Großmutter stark religiös fundiert war. 
In Lausanne wie auch in Frankreich kam er 
frühzeitig mit den Ideen der Aufklärung in 
Berührung, ebenso mit den modernen Wirt-
schaftstheorien des Physiokratismus. 

Mit der Volljährigkeitserklärung im Jahr 
1746 übernahm Karl Friedrich die Regierung 
in der Markgrafschaft Baden-Durlach selbst. 
1751 heiratete er mit Karoline Luise die äl-
teste Tochter des Landgrafen von Hessen-
Darmstadt. Auch wenn sich der Markgraf 
zunächst gegen die Anbahnung dieser Ehe 
gesträubt hatte, so wurde diese dennoch zu 
einer Erfolgsgeschichte. Karoline Louise, die 
fünfJahre älter war und sich schon seit jungen 
Jahren für Politik, Kunst und Wissenschaften 
interessierte, wurde ihrem Gatten zur wich-
tigsten Beraterin, die ihm auch geistige Hori-
zonte jenseits seiner eher biederen evangeli-
schen Frömmigkeit eröffnete. Binnen weniger 
Jahre gelang es der Markgräfin, zum sozialen 
Mittelpunkt des Karlsruher Hofs zu werden, 
der trotz seiner materiellen Bescheidenheit 
zu einem kulturell wie wissenschaftlich aus-
strahlenden Zentrum wurde. Auswärtige Be-
sucher, von denen es zahlreiche gab, berich-
teten geradezu euphorisch über Karoline Lu-
ise. So notierte der hessische Prinzenerzieher 
Johann Joachim Ewald nach einem Besuch: 
Alle Künste wohnen zu Karlsruhe, und die 
Frau Markgräfin ist eine Minerva. Sie denkt, 
spricht, zeichnet, spielt den Flügel, man kann 
es nicht besser[ .. . ]. 3 

Karoline Luise wie auch ihr Gatte Karl 
Friedrich standen in Kontakt mit zahlrei-
chen Intellektuellen der Zeit. So zeigte sich 
der Franzose Voltaire anlässlich eines Be-
suchs 1758 vom Markgrafenpaar äußerst be-
eindruckt, lobte Karoline Luise für so viel 
Geist, Wissen und Höflichkeit, Karl Friedrich 
für seine Freundlichkeit und das mit unend-
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Ziehern Geschmack eingerichtete Schloss zu 
Karlsruhe.4 Auch von anderen Geistesgrößen, 
die den Karlsruher Hof besuchten oder aber 
mit dem Markgrafen oder seiner Gattin in 
Briefverkehr standen, sind derartige Lobes-
hymnen überliefert. Hervorhebenswert sind 
hierbei der Dichter Friedrich Gottlieb Klop-
stock, der Schweizer Philosophen und Theo-
logen Johann Kaspar Lavater oder aber der 
Naturforscher Carl von Linne. Der bis heute 
am häufigsten zitierten Ausspruch über Karl 
Friedrich geht auf den Philosophen Johann 
Gottfried Herder zurück, der 1770 notierte: 
Wie Manches hätte ich Ihnen von so manchen 
kleinen Höfen zu schreiben, die wir besucht, in-
sonderheit von Karlsruhe, wo ich den besten 
Fürsten angetroffen, der vielleicht in Deutsch-
land lebt.5 

Dabei waren sie weniger vom Prunk des 
Hofs beeindruckt - dieser war eher beschei-
dener Natur. Vielmehr war es die Gastfreund-
schaft Karl Friedrichs und Karoline Lui-
ses, mit der sie Besuchern gegenüber traten, 
ohne dass ein aufwändiges Zeremoniell wie 
an anderen Höfen streng eingehalten werden 
musste. Gleichwohl waren sich der Markgraf 
und seine Gattin ihres Standes immer be-
wusst und achteten durchaus auf die kleinen 
Unterschiede. Jedoch hatten sie anders als 
die meisten ihrer Standesgenossen auch den 
finanziellen Aufwand der höfischen Reprä-
sentation im Blick. Lieber zogen sie den 1754 
begonnenen Umbau des Karlsruher Schlos-
ses zeitlich in die Länge und begnügten sich 
mit räumlichen Provisorien, was auf Außen-
stehende nicht immer standesgemäß wirkte, 
anstatt sich darüber zu verschulden. Es war 
diese Zurückhaltung und vergleichsweise Un-
kompliziertheit im Auftreten des Paars gegen-
über Fremden wie Untertanen gleichermaßen 
sowie die Bescheidenheit ihres Lebenswan-
dels, den viele Zeitgenossen positiv hervorho-
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ben. Gleichwohl gab es auch andere Stimmen 
zum höfischen Leben in der Fächerstadt: Von 
Karlsruhe sind wir gestern früh ab, die Lange-
weile hat sich von Stunde zu Stunde verstärkt. 
Gott im Himmel, was ist Weimar für ein Para-
dies - so Johann Wolfgang Goethe, der 1779 
seinen Weimarer Herzog nach Karlsruhe be-
gleitet hatte. 6 

Die Reformpolitik Karl Friedrichs 
- eine erfolgreiche Rezeption 

Stärker als mit seiner bescheidenen Hofhal-
tung hat sich Karl Friedrich im historischen 
Bewusstsein jedoch mit seinen Reformen und 
Reformversuchen verankert, die er während 
seiner Regierungszeit in Baden startete. Mo-
derate et prudenter: Diese Umschrift ziert eine 
Porträtmedaille des Markgrafen aus dem Jahr 
1751.7 Damit hatte er das Motto seines Re-
formprogramms prägen lassen, das er ener-
gisch, klug und mit Augenmaß vorantrieb. 
Die Handlungsfähigkeit Badens, so seine 
Überzeugung, konnte nur durch Abbau der 
Schulden und intensive Reformen langfris-
tig gesichert werden. Handlungsleitend war 
für Karl Friedrich die Überzeugung, dass das 
Wohl eines Monarchen untrennbar mit dem 
der Untertanen verbunden sei. Anders als 
sein großes Vorbild Friedrich der Große sah 
er die Reformen nicht in aufgeklärter Manier 
naturrechtlich motiviert, vielmehr leitete ihn 
das Selbstbild eines gottgläubigen Landesva-
ters, dem das Wohl seiner Untertanen anver-
traut worden war. 

Die badische Reformpolitik von Karl Fried-
rich ist schon häufig beschrieben und unter-
sucht worden. Dabei fällt die Einschätzung 
ihrer Wirkung und ihre Bilanz durchaus un-
terschiedlich aus. Es ist hier nicht der Platz, 
sämtliche Felder der Reformen von der Ver-
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waltung über die Justiz bis hin zum Bildungs-
wesen abzuschreiten. Stattdessen soll mit der 
Landwirtschaft ein Bereich beleuchtet werden, 
der sicherlich zu den besonders herausragen-
den in seiner Politik gehörte und auf dem er 
sich ein bleibendes Denkmal gesetzt hat - im 
wahrsten Sinn des Wortes, wie wir noch se-
hen werden. 

Ausgangspunkt der badischen Wirt-
schaftspolitik war die Theorie des Physiokra-
tismus. Diese bildete die Antwort des aufge-
klärten Absolutismus auf den lange Zeit do-
minierenden Merkantilismus. Entwickelt 
in Frankreich, stand im Mittelpunkt dieser 
Anschauung nicht mehr länger der Handel, 
sondern nun die Landwirtschaft. Man ging 
von einem geschlossenen Wirtschaftskreis-
lauf aus, wobei höherer Wohlstand für eine 
Gesellschaft nur aus der Natur bzw. aus de-
ren Produkten resultieren könne. Der Staat 
sollte sich vor diesem Hintergrund stark zu-
rücknehmen, möglichst nicht dirigistisch 
eingreifen, sondern in erster Linie optimale 
Rahmenbedingungen für das Gedeihen der 
Landwirtschaft schaffen. Dabei wurde dem 
Individuum ein weitaus größerer Spielraum 
eingeräumt als etwa von der Theorie der 
Merkantilisten. 

Diese Ideen hatte Karl Friedrich in Frank-
reich kennengelernt und für sich verinnerlicht. 
Nicht nur schrieb er ein eigenes Büchlein über 
den Physiokratismus, das 1772 von Victor 
Riquetti Marquis de Mirabeau, dem Vater des 
späteren Revolutionärs, in Paris unter dem Ti-
tel Abrege des principes de l' economie politique 
(Abriss der Prinzipien der Nationalökonomie) 
veröffentlicht wurde. Der Markgraf stand 
auch in engem Austausch mit den führenden 
Vertretern der Theorie und beschäftigte mit 
Johann August Schlettwein den bedeutends-
ten Physiokraten Deutschlands als badischen 
Hof- und Polizeirat. 
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Auch praktisch suchte Karl Friedrich zahl-
reiche Vorschläge und Ideen der Physiokraten 
in die Tat umzusetzen. Dies implizierte unter 
anderem eine Veränderung der Anbaumetho-
den. Er machte sich für die Abkehr von der 
klassischen Dreifelderwirtschaft stark, indem 
die bisherige Brache für neue Kleesorten ge-
nutzt werden sollte. Auch den Anbau anderer 
neuer Kulturpflanzen förderte der Markgraf, 
etwa von Kartoffeln, Tabak, Flachs oder Run-
kelrüben, deren Samen vergünstigt verkauft 
wurden. Die markgräflichen Kammergüter 
galten dabei als Vorreiter und Anschauungs-
objekt gleichermaßen. Hier konnten skepti-
sche Bauern die neuen Methoden begutachten. 
Karl Friedrich selbst war als Agrarreformer 
ganz in seinem Element: So wird wiederholt 
berichtet, wie er mit Stulpenstiefeln über die 
Äcker schritt und mancherorts inkognito das 
Gespräch mit den Bauern suchte, um diese 
von seinen Ideen zu überzeugen. 

Im Zusammenhang mit der physiokrati-
schen Wirtschaftspolitik muss auch das be-
kannteste Reformprojekt Karl Friedrichs ge-
sehen werden: 1783 gab er die Abschaffung 
der Leibeigenschaft innerhalb der vereinigten 
badischen Markgrafschaften Baden bekannt. 
Obwohl sich das Rechtsinstitut im 18. Jahr-
hundert in Baden zumeist auf die Entrich-
tung von vergleichsweise niedrigen Abgaben 
im Fall des Tods oder des Wegzugs eines Leib-
eigenen beschränkte, ging von dieser Reform 
eine enorme öffentliche Wirkung aus. Zahl-
reiche Dankschreiben ländlicher Gemeinden 
langten in Karlsruhe an, auch in Presse und 
Publizistik wurde der Akt als wegweisend ge-
würdigt. Es war vor allem eine enorme sym-
bolische Bedeutung, die von der Maßnahme 
ausging, galt doch die Leibeigenschaft als ein 
herausragendes Symbol persönlicher Unfrei-
heit. Entsprechend wurden damit weiterge-
hende Erwartungen geweckt zu mehr Freiheit 
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über die Standesschranken hinweg. Mögli-
cherweise stand auch dieser Gedanke Pate bei 
den Bewohnern des Dorfs Eutingen, die Karl 
Friedrich hierfür eigens ein Denkmal setzten, 
auf dem heute noch zu lesen ist: Wanderer 
dieser Straße, sag' deinem Land und der Welt 
unser Glück: Hier ist der edelste Mann Fürst. 

Doch trotz aller Lobeshymnen, die auch 
teilweise unreflektiert in die Forschung Ein-
gang fanden, sollte der Entstehungszusam-
menhang der Reform nicht aus den Augen 
verloren werden. Allgemein galt die Leibeigen-
schaft als überholtes Rechtsinstitut, den Phy-
siokraten gar als destruktive Abgabe, wie es 
Johann August Schlettwein formulierte. 8 An 
Ertrag brachte das Rechtsinstitut dem badi-
schen Staat rund 4400 Gulden und war damit 
bei einem Etat von mehreren hunderttausend 
Gulden jährlich eher zu vernachlässigen. Seit 
den 1770er Jahren gab es daher auch Diskus-
sionen in Karlsruhe, die Abgabe zu beseitigen; 
allein aufgrund der drückenden Haushalts-
lage infolge der baden-badischen Erbschaft 
von 1771 konnte sich Karl Friedrich hierzu zu-
nächst nicht entschließen. Daher dürfte es vor 
allem ein äußerer Umstand gewesen sein, wel-
cher den Stein in der Markgrafschaft schließ-
lich ins Rollen brachte: Kaiser Joseph II. han-
delte als überzeugter Aufklärer und hob 1781 
in seinen österreichischen Gebieten die Leib-
eigenschaft auf; 1782 wurde die Maßnahme 
auf Vorderösterreich - d.h. auf die habsburgi-
schen Besitzungen im Breisgau - ausgedehnt. 
Damit hatte die Reform vor der Haustür Ba-
dens stattgefunden. Wohl auch unter diesen 
Vorzeichen sah sich Karl Friedrich zum Han-
deln veranlasst. 

Dennoch gelang es dem Badener, den Lor-
beer in den Geschichtsbüchern zu erringen. 
Eine Hauptrolle für diese Bewertung spielte 
sicherlich seine offensive Öffentlichkeitsar-
beit für seine Reformpolitik. Noch 1783, we-
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nige Monate nach der Aufhebung der Leib-
eigenschaft, veröffentlichte er im Druck die 
Schrift: Meine Antwort auf die Danksagungen 
des Landes nach Aufhebung der Leibeigen-
schaft und einiger Abgaben.9 Dieses Dokument 
war weniger eine Entgegnung an das Volk als 
vielmehr eine Art patriarchalische Rechtfer-
tigung und Selbstdarstellung Karl Friedrichs 
als gütiger Landesvater. Einmal mehr betonte 
er darin seine Maxime vom Zusammenhang 
des Wohls des Landes mit dem Wohl des Re-
genten. Darüber hinaus verfestigte er darin 
sein Bekenntnis zum Physiokratismus, be-
tonte die wirtschaftliche Freiheit des Einzel-
nen, aber auch die Notwendigkeit von Solida-
rität zwischen den unterschiedlichen Bevöl-
kerungsgruppen - sei es zwischen Land und 
Stadt oder Arm und Reich. Karl Friedrich 
ließ seine Schrift in den Schlusssatz münden: 
Möchte Tugend, Religion und Ehre uns zu ei-
nem freyen, opulenten, gesitteten, christlichen-
Volk noch immer mehr heranwachsen machen! 
Das ist mein Verlangen: dieß sind meine Wün-
sche! 

Diese Antwort entfaltete eine außerordent-
liche Rezeptionsgeschichte und trug wohl 
auch wesentlich zum guten Ruf des Markgra-
fen bei der Nachwelt bei. Sie entwickelte sich 
zu einer Art Magna Charta des neuen Baden. 
So wurde sie unter anderem 1803 anlässlich 
der Huldigung der neu zu Baden gekomme-
nen Territorien wie etwa der Kurpfalz an die 
neuen Untertanen verteilt und von diesen in 
ihren Lobreden auf den Herrscher bei allen 
möglichen Gelegenheiten auch fleißig zitiert. 
Letzteres gilt auch für sämtliche Gedächtnis-
redner wie etwa der eingangs zitierte Friede-
rich Junker, die Jahre und Jahrzehnte später 
ein Loblied auf Karl Friedrich anstimmten. 
Auch im weiteren Verlauf des 19. Jahrhun-
derts wurde die Antwort mehrfach veröffent-
licht, so zum Beispiel als Badische Landestafel, 
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die in keiner Schule und keiner Amtsstube als 
Aushang fehlen durfte. Man geht sicherlich 
nicht zu weit, wenn man die enorme Popula-
rität Karl Friedrichs vor allem auf die Wirk-
mächtigkeit und fortwährende Zitierung sei-
ner Antwort zurückführt und weniger auf die 
Maßnahme - die Abschaffung der Leibeigen-
schaft - selbst. Und dennoch: Sogar in jüngs-
ter Zeit wurde die Aufhebung der Leibeigen-
schaft durch Markgrafen als Meilenstein in 
der Geschichte der deutschen Aufklärung ge-
würdigt.10 

Dabei waren nicht alle physiokratischen 
Reformen Karl Friedrichs erfolgreich. Dies 
gilt insbesondere für ein Problem, an dem 
sich auch heute noch die Politiker die Zähne 
ausbeißen: einer Reform des Steuer- und Ab-
gabensystems. So wollten die Physiokraten vor 
allem dem schier unübersichtlichen Wust an 
Abgaben, Steuern und Diensten ein Ende be-
reiten, die in sich nicht selten widersprüchlich 
und in ihren lokalen wie regionalen Ausprä-
gungen immer wieder umstritten waren. Die-
ses komplexe System sollte nach dem Willen 
der Physiokraten durch eine Einheitssteuer 
(Einsteuer) abgeschafft werden, um das Abga-
benwesen einfacher, weniger beschwerlich und 
weniger kostbar zu machen.11 

Exemplarisch versuchte daher Schlett-
wein als Chefreformer Karl Friedrichs ab Be-
ginn der 1770er Jahre, diese physiokratischen 
Ideen isoliert in drei Gemeinden - Bahlingen, 
Teningen und Dietlingen - einzuführen. Ak-
ribisch ließ er vorab die Höhe der zu erheben-
den Einsteuer auf Basis des mutmaßlichen Er-
trags der Landwirtschaft ausrechnen, darüber 
hinaus auch die Allmende aufteilen sowie die 
Gewerbefreiheit in den drei Ortschaften ein-
führen. 

Das Ergebnis dieser Reformen war aller-
dings nicht wie erhofft: Die vorab veran-
schlagte Steuerlast wurde von den Bewoh-
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nern als drückend empfunden, insbesondere 
Kleinbauern und Tagelöhner konnten diese 
kaum tragen. Die Berechnung der zu erzie-
lenden Abgaben hatte sich als zu optimistisch 
erwiesen. Auch die Gewerbefreiheit hatte 
Folgen, die so nicht eingeplant waren. So ver-
zeichneten die Orte eine massive Zunahme an 
Branntweinbrennereien und Gaststätten. Ei-
gentlich hatten die Reformer gehofft, es würde 
mehr Wein produziert, weiterverkauft und so 
der Wohlstand der Dorfbewohner gehoben 
werden - doch dies sollte sich als trügerisch 
erweisen. So klagte der Amtmann über Bah-
lingen: Der größte Teil [ ... der Winzer] wies 
alle [externen] Weinkäufer ab und that die 
Keller den Zechern auf Zu jedem kamen seine 
Freund und tranken. Meist wurde er aber nicht 
bezahlt, und zwei Drittel trank der Wirt ge-
wöhnlich selbst in der Gesellschaft. 12 Der er-
hoffte gesamtwirtschaftliche Nutzen kam 
somit nicht zustande, weshalb die Reformen 
wieder zurückgenommen wurden. 

Doch wenn auch dieses Radikalexperi-
ment letztlich scheiterte, so konnten die Re-
formbemühungen Karl Friedrichs im Bereich 
der Wirtschaft insgesamt eine positive Bilanz 
erzielen: Die agrarische Produktion stieg, der 
Wohlstand wuchs. Auch dem Staatssäckel 
kam dies zugute: So -war Baden vor Ausbruch 
der Revolutionskriege eines der wenigen Ter-
ritorien, das schuldenfrei war. Auch die Über-
nahme des hochverschuldeten Baden-Baden 
konnte nach wenigen Jahren ausgeglichen 
werden. 

Zu dieser Erbschaft war es 1771 gekommen, 
als mit August Georg der letzte Markgraf der 
baden-badischen Linie ohne männliche Nach-
kommen verstorben war. Die Vereinigung der 
beiden Markgrafschaften Baden-Durlach und 
Baden-Baden zur neuen Markgrafschaft Ba-
den nach mehr als 200 Jahren Trennung ver-
lief dabei weitgehend reibungslos. Das Staats-
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gebiet verdoppelte sich, ebenso stiegen die 
Schulden angesichts der baden-badener Miss-
wirtschaft - eine Erblast, die jedoch - wie er-
wähnt - dank intensiver Sparpolitik abgebaut 
werden konnte. Schwieriger war es zunächst 
hinsichtlich der Konfessionsfrage. Hier er-
wies sich der Protestant Karl Friedrich als to-
leranter Landesherr gegenüber den Katholi-
ken, indem er deren Besitzstand garantierte. 
Dennoch sollte es zu einem längeren Prozess 
kommen, den die Witwe des verstorbenen 
Rastatter Markgrafen anstrengte, da sie die 
Katholiken unterdrückt sah. Dieser Rechts-
streit wurde jedoch letztlich ohne Konsequen-
zen beigelegt. 

Vorbildlich und vielversprechend war die 
Politik Karl Friedrichs auch in anderen Be-
reichen. Dies gilt für die Strafrechtspflege, 

Karl Friedrich von Baden. Porträt, veröffent-
licht vom Mannheimer Altertumsverein in den 

Mannheimer Geschichtsblättern 12 (1911) . 
Stadtarchiv Mannheim - ISG. 
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wo er in Aufsehen erregender Weise die Fol-
ter abschaffen ließ, dies gilt auch für den 
Bereich der Bildung, sowohl was die Volks-
schulen als auch die Gymnasien betraf. Diese 
Reformbestrebungen wurden von der Öf-
fentlichkeit mit großem Interesse begleitet 
und auch von kritischen Publizisten durch-
aus gewürdigt. In jüngster Zeit wurde in der 
Forschung allerdings immer wieder eine ge-
wisse Halbherzigkeit in Karl Friedrichs Poli-
tik bemängelt. Doch auch wenn diesem Vor-
wurf in mancher Hinsicht sicherlich beige-
pflichtet werden kann, so entwickelte sich 
die Markgrafschaft, gerade im Vergleich zur 
eher reformträgen Kurpfalz, in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zu einem süd-
westdeutschen Musterland. 

Neue Herausforderungen 
nach 1789 1 

Diese doch recht heile badische Welt wurde 
Ende des 18. Jahrhunderts stark erschüttert. 
Der Ausbruch der Revolution im Nachbar-
land Frankreich bedeutete nicht zuletzt auf-
grund der geographischen Nähe eine Bedro-
hung der Markgrafschaft. Gleichwohl gab es 
in Baden - verglichen mit der Kurpfalz - we-
nig Aufbegehren seitens der Untertanen. Be-
drohlich wurde die Situation hingegen mit 
den Revolutionskriegen, die auch vor dem 
kleinen Staatswesen am Oberrhein nicht Halt 
machten. Nicht nur, dass die linksrheinischen 
Besitzungen des Markgrafen von den Franzo-
sen besetzt wurden; 1796 überrollten sie sogar 
die badischen Kernlande. Karl Friedrich, der 
für die revolutionären Ausbrüche keinerlei 
Verständnis hatte, floh in jener Zeit nach Ans-
bach in die neutrale Zone. Immerhin konnte 
er im Herbst des Jahres wieder in seine Re-
sidenzstadt zurückkehren, wo er zusammen 
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mit seinen Untertanen sein SO-jähriges Regie-
rungsjubiläum feierte. 

Die Gefahr, zwischen die Mahlsteine der 
großen Mächte zu geraten und zerrieben zu 
werden, war für den kleinen Reichsstand am 
Oberrhein sehr groß. Karl Friedrich selbst sah 
sich der Eskalation der Situation ohnmächtig 
gegenüber, lange Zeit ohne zwischen Reich-
streue und Opportunismus entscheiden zu 
können. Es war vor allem das Verdienst eines 
Mannes, dass Baden letztlich erfolgreich aus 
dem Völkerringen hervorging. Sigismund von 
Reitzenstein, ein mit 30 Jahren noch sehr jun-
ger badischer Beamter, suchte als außenpoliti-
scher Gesandter die Markgrafschaft zu retten. 
Und dies mit Erfolg. Seinem diplomatischen 
Geschick war es zu verdanken, dass 1796 ein 
Friedensvertrag mit Frankreich erzielt wer-
den konnte. Zwar musste Baden darin auf 
seine linksrheinischen Besitzungen verzich-
ten - doch diese waren ohnehin verloren. In 
Geheimartikeln erreichte er ähnlich wie zuvor 
der König von Preußen im Friedensschluss 
von Basel die Zusicherung der Franzosen, für 
die Gebietsverluste mit geistlichen Territo-
rien rechts des Rheins entschädigt zu werden. 
Allein Karl Friedrich weigerte sich zunächst, 
diesen Vertrag zu unterzeichnen, um nicht 
dem Kaiser in den Rücken zu fallen. Dieses 
hohe Maß an Reichspatriotismus und an Loy-
alität zu Kaiser und Reich bei Karl Friedrich 
sollte auch in den folgenden Jahren immer 
wieder schnellen Verhandlungserfolgen Reit-
zensteins im Wege stehen. Der Markgraf tat 
sich schwer, die ererbte Ordnung des Reichs 
auf dem Tisch der napoleonischen Diplomatie 
zu opfern - ein Charakterzug, der durchaus 
sympathisch erscheint. Neben der geschick-
ten Diplomatie Reitzensteins halfen Karl 
Friedrich vor allem seine dynastischen Ver-
bindungen: So wusste er mit dem russischen 
Zaren Alexander I. einen mächtigen Bundes-
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genossen hinter sich, war dieser doch mit ei-
ner Enkelin des Badeners verheiratet. Schließ-
lich kam Baden das geostrategische Interesse 
Frankreichs entgegen: Dieses wollte seine ter-
ritoriale Ausdehnung bis zum Rhein mit der 
Schaffung von Staaten mittlerer Größe auf der 
rechten Rheinseite absichern, die einerseits 
als Verbündete Truppen stellen sollten, an-
dererseits als Gegner militärisch zu schwach 
waren. Die Markgrafschaft Baden passte her-
vorragend in dieses Schema. Entspre-
chend wurde sie wie im Übrigen 
auch Württemberg oder Bay-
ern im Reichsdeputations-
hauptschluss 1803 massiv 
bevorzugt. Geringen ter-
ritorialen Verlusten links 
des Rheins standen um -
fangreiche Gewinne auf 
der anderen Seite gegen-
über - angefangen von der 
rechtsrheinischen Kurpfalz 
und Teilen der Fürstbis-

sucht. Noch im Frühjahr 1802 hatte er für ei-
nige Tage in Mannheim geweilt, um dort das 
mächtige Floß zu besichtigen, das hier von der 
Pforzheimer Flößerei Böhringer zusammen-
gebunden worden war. 

Der nächste Besuch erfolgte unter gänz-
lich anderen Vorzeichen: Als neuer Kurfürst 
nahm Karl Friedrich Anfang Juni 1803 die 
Huldigung der ihm im Reichsdeputations-
hauptschluss zugefallenen rechtsrheinischen 

Pfalzgrafschaft entgegen. Nach dem eher 
zwieträchtigen Abschied der Wit-

telsbacher aus ihrem Stamm-
gebiet zeigte man sich in der 

Quadratestadt hoffnungs-
froh über den neuen Lan-
desherrn, bereitete ihm 
einen grandiosen und äu-
ßerst kostspieligen Emp-

tümer Speyer, Straßburg Zur Huldigung 1803 ließ die Stadt 

fang und hielt auch nicht 
mit hohen Erwartungen 

hinter dem Berg: Mannheim 
solle neue Haupt- und 
Residenzstadt des Kur-

und Konstanz bis hin 
zu diversen kleineren 
Reichsstädten wie Of-

Mannheim eine Gedenkmünze prägen. fürstentums werden, so 
lautete der weitverbrei-Stadtarchiv Mannheim - ISG. 

fenburg und Geng<:._nbach. Mit dem Erwerb 
der Kurpfalz erhielt Karl Friedrich zudem die 
Kurfürstenwürde, von der seine Familie seit 
Jahrhunderten geträumt hatte. 

Mannheimer Hoffnungen 
und badische Realitäten 

Mit der rechtsrheinischen Kurpfalz gelangten 
auch Mannheim und Heidelberg an Baden. 
Diese neuen Ländereien waren dem Markgra-
fen keineswegs unbekannt; des Öfteren hatte 
er in der Vergangenheit die Quadratestadt 
und beispielsweise das Nationaltheater be-
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tete Wunsch in der Be-
völkerung. Hierdurch erhoffte man, den 1778 
durch den Wegzug des Hofs erlittenen Verlust 
zu kompensieren und ein neues Goldenes Zeit-
alter einzuleiten. Dieser Hoffnung der Mann-
heimer, deren Erfüllung ja zu Lasten Karls-
ruhes gegangen wäre, standen Karl Fried-
rich und seine Beamten ablehnend gegenüber. 
Intern mokierten sie sich über das in ihren 
Augen fast schon arrogante Selbstbewusst-
sein der Mannheimer: Mannheim, nichts als 
Mannheim ist das Symbol seiner Bürger, und 
ich liebe sie darum. [ ... ] Zeige man einem 
Mannheimer das prächtige Paris mit allen sei-
nen Schöpfungen und Sammlungen Napole-
ons, das unermeßliche London mit seiner rei-
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zenden und üppigen Umgebung, Wien, Berlin 
- er wird wohl einzeln das Vorzügliche überall 
bemerken und bewundern, dennoch aber [ ... ] 
ausrufen: ,s is eben nur eene Palz und een Man-
nem.13 Letzlich musste sich die Quadratestadt 
mit dem Titel einer Zweiten Großherzoglichen 
Haupt- und Residenzstadt bemühen, in de-
ren Schloss ab 1806 zumindest zeitweise das 
Erbprinzenpaar logieren sollte. Karl Friedrich 
kam bei der Integration der neuen Unterta-
nen eine Schlüsselrolle zu und wurde, insbe-
sondere in der Kurpfalz, durchaus erfolgreich 
als idealer und (groß)väterlicher Herrscher 
inszeniert. Bleibende Verdienste um die Qua-
dratestadt erwarb sich der neue Landesherr 
vor allem mit der Entschuldung und Subven-
tionierung des Nationaltheaters sowie der fi-
nanziellen Unterstützung der Festungsschlei-
fung. Doch ungeachtet dieser Maßnahmen 
und trotz aller offiziösen Zuneigungsbekun-
dungen gegenüber der badischen Landesherr-
schaft taten sich viele Mannheimer lange Zeit 
schwer, die Rolle ihrer Stadt im neuen badi-
schen Staat zu akzeptieren. 

Karl Friedrichs letzte Jahre 

Der Aufstieg Badens sollte sich nach 1803 
fortsetzen, er verlor jedoch an Tempo. Im 
Vergleich zu den Konkurrenten Württemberg 
und Bayern, die beide 1806 zu Königreichen 
aufstiegen und umfangreiche Gebietsgewinne 
verzeichnen konnten, geriet es ins Hintertref-
fen. Es war eine große Enttäuschung für Karl 
Friedrich, dass er auch mit dem Anschluss an 
den von Napoleon 1806 gegründeten Rhein-
bund nicht zu diesen Konkurrenten aufschlie-
ßen konnte. Zwar verzeichnete er noch zu-
sätzliche Gebietsgewinne, die Baden weitge-
hend seine heutige Gestalt gaben, er musste 
sich jedoch mit dem Titel eines Großherzogs 
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begnügen, dem immerhin das Prädikat Kö-
nigliche Hoheit zustand. Verantwortlich für 
diese - vermeintliche - Misere war übrigens 
Reitzenstein. Nicht dass dieser schlecht ver-
handelt hätte, im Gegenteil. Der kluge Dip-
lomat hatte einen entsprechenden Vorschlag 
der Franzosen abgelehnt mit dem Hinweis, 
dass die Königswürde für ein so kleines Ter-
ritorium wie Baden nicht angemessen sei, ver-
füge doch dessen Hauptstadt lediglich über 
eine Hauptstraße, deren Bebauung sich zum 
größten Teil aus Hütten zusammensetzte. 14 So 
würde man zum Gespött von ganz Europa 
werden. Karl Friedrich war schwer empört 
über diese Eigenmächtigkeit seines Gesand-
ten und es sollte einige Wochen dauern, ehe er 
sich mit dem neuen Titel anfreunden konnte. 

überhaupt waren jene Jahre sehr schwer für 
Karl Friedrich. Er befand sich mittlerweile in 
seinem achten Lebensjahrzehnt, und die eins-
tige körperliche Robustheit war zunehmend 
von Gebrechlichkeit abgelöst worden. Mehr-
fach fiel er 1805 und 1806 krankheitsbedingt 
als Regent aus und damit in einer Zeit, die 
politisch an Dynamik kaum zu überbieten 
war. Auch seine private Umgebung gestaltete 
sich alles andere als harmonisch. Im Gegen-
teil, der Tod seiner Gattin Karoline Louise 
1783 war für ihn ein schwerer Schlag gewe-
sen, ebenso der tödliche Unfall seines ältesten 
Sohnes Karl Ludwig (1755-1801). Dessen ehr-
geizige Witwe Amalie (1754-1832), Tochter 
des Landgrafen von Hessen-Darmstadt, stand 
bald in erbittertem Gegensatz zu Louise Ka-
roline Geyer von Geyersberg (1768-1820), mit 
der Karl Friedrich 1787 eine Ehe zur linken 
Hand eingegangen war. Louise Karoline war 
nicht nur 40 Jahre jünger als ihr neuer Ehe-
mann, sie war zudem auch zuvor Hofdame 
von Amalie gewesen. Fortan führte sie den 
Titel einer Freifrau, später einer Gräfin von 
Hochberg. Der frühe Tod des Erbprinzen Karl 
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Ludwig machte die Nachfolgefrage wieder ak-
tuell: Mit Amalies Sohn Karl (1786-1818) gab 
es nur noch einen Enkel, der die Hauptlinie 
fortsetzen konnte. Dieser wurde im Übrigen 
1806 mit Stephanie de Beauharnais, der Adop-
tivtochter Napoleons, verheiratet und wohnte 
zeitweise mit dieser auch in Mannheim und 
Schwetzingen. 

Aus dieser Gemengelage zwischen der ehr-
geizigen Amalie, der nicht minder unbeschei-
denen Gräfin von Hochberg und dem eher 
willensschwachen Enkel und präsumptiven 
Nachfolger Karl ergab sich eine schwierig zu 
beherrschende Lage am Karlsruher Hof, die 
von schweren atmosphärischen Störungen 

gekennzeichnet war. Karl Friedrich selbst war 
nur noch bedingt in der Lage, diese Situation 
zu bändigen. 

Ähnlich verhielt es sich mit der politischen 
Steuerung Badens, das sich immensen Heraus-
forderungen gegenüber sah. Nicht nur, dass 
man als Vasall Napoleons unter dem ständi-
gen Druck stand, politisch, wirtschaftlich und 
vor allem militärisch dem Kaiserreich Frank-
reich zu folgen; gleichzeitig mussten die neu 
hinzugekommenen Gebiete integriert und die 
inneren Strukturen der ehemaligen Mark-
grafschaft den Anforderungen des vergrößer-
ten Großherzogtums angepasst werden. Hier 
waren es vor allem reformorientierte Beamte, 
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die das durch die Krankheit Karl Friedrichs 
entstandene Machtvakuum füllten, wobei sich 
unterschiedliche Politikrichtungen etwa in der 
Person des eher konservativen Johann Niko-
laus Brauer und des mehr dem französischen 
Vorbild nacheifernden Reitzenstein gegen-
über standen. Dies führte dazu, dass die badi-
sche Innenpolitik immer wieder von abrupten 
Richtungsänderungen gekennzeichnet war. 

Seine letzten Jahre erlebte Karl Friedrich 
im Schatten schwerer Krankheit, zunehmend 
von fortschreitender Demenz gekennzeich-
net. 1810 wurde sein Enkel Karl auch offiziell 
als Mitregent ausgewiesen. Am 10. Juni 1811 
starb der Großherzog in Karlsruhe. Wenige 
Tage später wurde er in Pforzheim begraben. 
Im ganzen Land wurden Anschläge veröffent-
licht, die einerseits das Ableben Karl Fried-
richs wie auch den Herrschaftsantritt seines 
Enkels Karl anzeigten. Neben Gedenkgottes-
diensten gab es das obligatorische Trauerge-
läut. Mehrfach am Tag läuteten in ganz Baden 
die Glocken, um an den Verblichenen zu erin-
nern - der Tod ihres Regenten war somit allen 
Untertanen ständig präsent. 

Erinnerung an Karl Friedrich 
in Mannheim? 

Das Gedenken an Karl Friedrich wurde auch 
über diese Trauerphase hinaus in Baden 
wach gehalten. In verschiedenen Schriften er-
wähnte vor allem der badische Oberhofrichter 
und Mannheimer Ehrenbürger Karl Wilhelm 
von Drais respektvoll den ersten Großherzog 
des Landes. 1828, zum 100. Geburtstag, war 
die Erinnerung noch so frisch, dass in ganz 
Baden mehrtägige, reich besuchte Gedenkver-
anstaltungen abgehalten wurden. 

Auch die folgenden Jahrzehnte sollten Karl 
Friedrich ein bleibendes Gedächtnis widmen. 
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So wurde in den 1840er Jahren ein erstes 
Denkmal in Karlsruhe für den Großherzog 
errichtet. Den Mannheimern scheint im Ver-
gleich dazu die Erinnerung an den Badener 
nicht so wichtig gewesen zu sein, dauerte es 
doch bis 1907, ehe am Schloss eine Statue 
eingeweiht wurde. Diese war - zusammen 
mit einer Statue des pfälzischen Kurfürsten 
Karl Ludwig - ein Geschenk von Großher-
zog Friedrich I. (1826-1907) an die Mannhei-
mer Untertanen anlässlich des 300. Stadtju-
biläums. Es kann durchaus als ein bewusster 
Akt der badischen Dynastie gesehen werden, 
sich so in die Tradition der Kurpfälzer Re-
genten einzureihen. Die Zeremonie fand sin-
nigerweise am selben Tag wie die Eröffnung 
des Mannheimer Industriehafens in Anwe-
senheit des Großherzogs statt. Entsprechend 
symbolisierte dieser Tag den Aufbruch des 
modernen Mannheims wie auch seine Zuge-
hörigkeit zum badischen Staatsverband. Im 
selben Jahr noch wurde zudem das von Karl 
Friedrich 1807 ins Leben gerufene Vereinigte 
Großherzogliche Lyceum in Großherzogliches 
Karl-Friedrich-Gymnasium umbenannt. 

Karl-Fri edrich-Gymnasium Mannheim. 
Postkarte, um 1938. Stadtarchiv Mannheim - ISG. 

Bereits wenige Jahre später, 1911, wurde an-
lässlich des 100. Todestags in ganz Baden wie-
der des Großherzogs Karl Friedrich gedacht. 
In Karlsruhe fand die zentrale Veranstaltung 
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in Anwesenheit der großherzoglichen Familie 
statt. Die Quadratestadt Mannheim gedachte 
ihres ehemaligen Landesherrn in einer zen-
tralen Gedächtnisfeier im neu errichteten 
Rosengarten. Die Festrede hielt der Stadtar-
chivar Friedrich Walter. Im Widerstreit von 
badischem Landespatriotismus und national-
geschichtlicher Perspektive gab er ein schlüs-
siges Bild von Karl Friedrich, der seiner An-
sicht nach keiner der glänzenden Heroen der 
Weltgeschichte, keiner der vorwärts stürmen-
den Tatmenschen, keiner der alles bezwingen-
den Geistesoffenbarer [gewesen sei, jedoch] ein 
Held friedlicher Arbeit, ein milder Eroberer der 
Herzen. Keine Kampfesnatur, aber ein Banner-
träger des Kulturfortschritts.15 Diese Charakte-
risierung war sicherlich treffender als die Hel-
denmythisierung bei früheren Feierlichkeiten. 
In den folgenden Jahrzehnten sollte es dann in 
der Quadratestadt ruhiger um Karl Friedrich 
werden. Denn mit der Abschaffung der Mon-
archie 1918 war ein Gedenken an verblichene 
Großherzöge nicht mehr länger verpflichtend 
und nur noch bedingt opportun. 

Stärker in den Vordergrund des öffentlichen 
Interesses rückte stattdessen mit dem pfälzi-
schen Kurfürsten Karl Theodor ein Mann, der 
von der Erinneruogskultur des 19. Jahrhun-
derts weitgehend ignoriert worden war. Des-
sen kulturelle Leistungen wurden anlässlich 
seines 200. Geburtstags 1924 wieder ins Ge-
dächtnis gerufen und spätestens mit der Eröff-
nung des Mannheimer Schlossmuseums 1926 
einer breiten Öffentlichkeit neu vor Augen ge-
führt. Der lange Zeit nahezu verfemte Kur-
fürst avancierte seit jener Zeit zum sicherlich 
populärsten ehemaligen Landesherrn in der 
Kurpfalz-Metropole. Auch wenn dieser 1778 
Mannheim den Rücken gekehrt hatte, wurde 
seine Epoche im historischen Rückblick zum 
ersten »goldenen Zeitalter« der Mannheimer 
Geschichte stilisiert. Damit einher ging eine 
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Wiederentdeckung der kurpfälzischen Identi-
tät, die sich durchaus von Karlsruhe abgrenzte 
und selbstbewusst auf die eigenständige Rolle 
in der Vergangenheit zurückblickte. Die Er-
innerung an Karl Friedrich von Baden wie 
überhaupt die Zeit der badischen Großher-
zöge geriet unter diesen Vorzeichen in Mann-
heim weitgehend ins Hintertreffen. Lediglich 
Stephanie de Beauharnais, die bekanntlich 
erst auf Druck Napoleons hin in die badische 
Dynastie aufgenommen worden war und sich 
nach dem Tod ihres Mannes 1818 ins Mann-
heimer Schloss zurückgezogen hatte, erfreute 
sich in der Quadratestadt immer noch einer 
gewissen Popularität. 

Karl-Friedrich-Denkmal im Ehrenhof des 
Mannheimer Schlosses. Foto, 2007. 

Stadtarchiv Mannheim - ISG. 
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Diese Entwicklung hält bis heute an. Zwar 
wurde die Statue Karl Friedrichs nach dem 
Zweiten Weltkrieg im Ehrenhof des Schlosses 
und damit an durchaus prominenter Stelle 
wieder aufgestellt, sie änderte jedoch kaum 
etwas daran, dass die Erinnerung an den ers-
ten badischen Großherzog in der Rhein-Ne-
ckar-Stadt lange blass blieb. Erst die Wieder-
eröffnung des Mannheimer Schlossmuseums 
sowie das Jubiläum des Karl-Friedrich-Gym-
nasiums im Jahr 2007 ließen die Erinnerung 
an ihn wieder etwas aufleben. An diese ersten 
Schritte sucht aktuell, im Jahr des 200. Todes-
tags von Karl Friedrich, eine Vortragsreihe 
anzuknüpfen, die gemeinsam vom Stadtar-
chiv Mannheim - Institut für Stadtgeschichte 
sowie dem Karl-Friedrich-Gymnasium unter 
Mitwirkung der Regionalgruppe des Badische 
Heimat e.V. ausgerichtet wird. Frei von der 
Absicht, an die liebedienerischen und hagio-
graphischen Huldigungen des 19. Jahrhun-
derts anzuknüpfen, wird gemeinsam das Ziel 
verfolgt, seine Person, seine Bedeutung für die 
Quadratestadt, vor allem aber seine Zeit neu 
ins Gedächtnis zu rufen, die sich gerade mit 
ihren schwierigen Brüchen als zukunftsträch-
tig für die Entwicklung Mannheims erweisen 
sollte. Der beachtliche Zuspruch bei der ers-
ten Vortragsveranstaltung zeigt, dass dieses 
Ansinnen bei der interessierten Öffentlichkeit 
auf fruchtbaren Boden fällt und auf weitere 
positive Resonanz hoffen lässt. 
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